
  

     [image: Couverture]
  


[image: ]


 29

Der Dalälf

Freitag, 29. April

An diesem Tag bekam Nils Holgersson den südlichen Teil von Dalarna
zu sehen. Die Wildgänse flogen über das ungeheure Grubenfeld von Grängesberg
hin, über die großen Anlagen bei Ludovika, über das Ulvhütter Eisenwerk und die
alte Fabrik von Gränghammer bis zur Ebene von Groß-Tuna und dem Dalälf.

Als der Junge gleich im Anfang hinter jedem Hügel Fabrikschlote aufragen
sah, glaubte er, es sei hier alles wie in Westmanland; als er aber dann
an den großen Fluß kam, da sah er etwas ganz Neues. Dies war der erste
richtige Fluß, den er in seinem Leben zu sehen bekam, und der Anblick dieser
großen, breiten Wassermasse, die durch die Landschaft hinzog, machte einen
überwältigenden Eindruck auf ihn.

Als die Wildgänse die Schiffbrücke von Torsång erreichten, änderten sie
die Richtung und flogen dem Flusse entlang nordwestwärts weiter, gerade als
wollten sie diesen als Wegzeiger benützen. Der Junge betrachtete die Ufer,
wo meilenlang ein Gebäude dicht neben dem andern lag. Er sah die
großen Wasserfälle bei Domnarvet und Kvarnsveden, sowie die großen Fabriken,
deren Räder von diesen Wassern getrieben wurden. Er sah die Schiffbrücken
auf dem Wasser liegen, die Boote, die diese Brücke trugen, die Flöße, die auf
dem Flusse hintrieben, die Eisenbahnen, die dem Ufer entlang oder quer übers
Wasser fuhren, und allmählich wurde ihm klar, was dies für ein großes und
merkwürdiges Wasser war.

Gegen Norden machte der Fluß einen großen Bogen. Innerhalb dieser
Krümmung war das Land öde und menschenleer, und hier ließen sich die Wildgänse
auf einer Wiese nieder, um zu weiden. Der Junge lief gleich auf den
Uferrain hinauf; er wollte den Fluß betrachten, der hier in einem breiten

Bette tief unter ihm hinzog. Die Landstraße führte zum Fluß hinunter, und
die Reisenden wurden auf einer Fähre übergesetzt. Das war etwas Neues für
den Jungen, und es machte ihm eine Weile großen Spaß, da zuzusehen. Doch
plötzlich überfiel ihn eine ungeheure Müdigkeit. „Ich glaube, ich muß ein wenig
schlafen, denn ich habe in der letzten Nacht kein Auge geschlossen,“ dachte er.
Damit kauerte er an einem dichten Grashügel nieder, versteckte sich, so gut er
konnte, unter Gras und Kräutern und schlief ein.

Er erwachte an einem Geräusch: neben ihm saßen Menschen, die sich miteinander
unterhielten. Sie waren auf der Landstraße dahergekommen, konnten
aber nicht gleich über den Fluß gesetzt werden, weil große Eisschollen im
Wasser trieben, die die Fähre am Überfahren hinderten. Um sich die Wartezeit
zu verkürzen, hatten die Leute den Wall erstiegen und sich da niedergesetzt; jetzt
redeten sie davon, welche Beschwer man mit dem Flusse doch habe.

„Ob wir wohl heuer auch wieder so eine große Überschwemmung bekommen
wie im vorigen Jahre?“ sagte ein Bauer. „Da ging das Wasser bei uns daheim
bis oben an die Telegraphenstangen, und die ganze Schiffbrücke wurde mit
fortgerissen.“

„Im letzten Jahr richtete er in unserer Gegend nicht so viel Schaden an,“
sagte ein andrer Bauer. „Aber vor zwei Jahren wurde mir ein ganzer Heuschober
weggeschwemmt.“

„Die Nacht werde ich nie vergessen, wo die Überschwemmung die große
Brücke bei Domnarvet zerstörte,“ sagte ein Eisenbahnarbeiter. „In jener Nacht
hat in der ganzen Fabrik niemand auch nur ein Auge geschlossen.“

„Ja, der Fluß richtet viel Schaden an,“ sagte ein großer, stattlicher Mann.
„Aber wenn ich euch hier so über ihn losziehen höre, muß ich unwillkürlich an
unsern Propst denken. In der Propstei wurde einmal ein Fest gefeiert, und
da beklagten sich die Leute auch über den Fluß, gerade wie ihr jetzt, doch da
wurde der Propst ganz erregt und sagte, er wolle uns eine Geschichte erzählen.
Und als er dies getan hatte, wagte von der ganzen Gesellschaft auch nicht einer
mehr ein böses Wort über den Dalälf zu sagen, und ich möchte wissen, ob es
euch nicht auch so gegangen wäre, wenn ihr zugehört hättet.“

Als die Leute dies hörten, wollten alle wissen, was der Propst über den
Fluß gesagt hätte, und der Bauer erzählte ihnen die Geschichte, so gut er sich
noch daran erinnern konnte.

Hoch droben an der norwegischen Grenze lag tief im Gebirge ein See.
Aus diesem floß ein Bach heraus, der sofort eifrig schäumend daherrauschte.
So klein er auch war, wurde er doch gleich von Anfang an der Storå, der
„Große Fluß“ genannt, weil er aussah, als könnte etwas Rechtes aus ihm
werden.

Gleich nachdem er den See verlassen hatte, schaute er sich neugierig nach
allen Seiten um, welche Richtung er jetzt wohl am besten einschlagen würde.
Aber was er sah, war nicht gerade ermutigend. Nach rechts, nach links
und geradeaus waren nichts als waldige Hügel, die allmählich zu kahlen

Felsrücken, und weiterhin steile, kahle Felswände, die zu hohen Berggipfeln
wurden.

Der Fluß richtete seine Blicke gen Westen; da hatte er den Långfjäll mit dem
Djupgravstöten, sowie Barfröhågna und Storvätteshågna vor sich. Jetzt schaute
er nordwärts. Da war der Näsfjäll, im Osten ragte der Nipfjäll, im Süden
aber der Städjan auf. Der Fluß überlegte eben, ob er nicht am besten täte,
wieder in den See zurückzukehren. Aber dann dachte er, er müßte doch
wenigstens einen Versuch machen, bis zum Meere durchzudringen, und so machte
er sich denn auf den Weg.

Wie man sich denken kann, war es ein schweres Stück Arbeit für den
Fluß, sich einen Weg durch die Wildnis hindurchzubahnen. Wenn ihm nichts
andres im Wege stand, war immer noch der Wald da. Um freien Lauf zu
bekommen, mußte er eine Kiefer um die andre entwurzeln. Im Frühjahr, wenn
der erste Zulauf kam und sich sein Bett mit Schneewasser aus den Wäldern
füllte, und wenn später die Schneeschmelze auf den Bergen begann, so daß die
Gebirgswasser von den Felsen herabstürzten, da war der Fluß am stärksten
und reißendsten. Da nahm er alle seine Kraft zusammen, rauschte mächtig
daher, fegte Stämme und Erde hinweg und grub sich einen Weg durch die
Sandhügel hindurch. Aber auch im Spätjahr, wenn er nach den Herbstregen
gestiegen war, vollbrachte er ein tüchtiges Stück Arbeit.

Eines schönen Tages, als der Storå sich wie gewöhnlich seinen Weg eifrig
weiterbahnte, hörte er rechts von sich tief im Walde ein Rauschen und Plätschern.
Er lauschte so eifrig, daß er fast ganz still hielt. „Was mag das nur sein?“
fragte er.

Der Wald, der ringsumher aufragte, konnte es nicht lassen, sich über den
Fluß ein wenig lustig zu machen.

„Du meinst wohl, du seiest ganz allein auf der Welt?“ sagte er. „Aber
ich will dir nur sagen: was du da hörst, ist der Grövel aus dem Grövelsee.
Jetzt eben hat er sich durch ein schönes Tal hindurchgegraben, und er erreicht
das Meer gewiß ebenso schnell wie du.“

Aber der Storå hatte seinen eigenen Kopf, und als er dies hörte, sagte
er, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern: „Der Grövel ist gewiß ein armer
Schlucker, der nicht allein vorwärts kommt. Sag ihm deshalb, der Storå vom
Vånsee sei auf dem Weg zum Meere, der wolle sich seiner annehmen, und wenn
er sich ihm anschließen wolle, ihm weiterhelfen.“

„Du bist ein rechter Prahlhans,“ sagte der Wald. „Ja, ich will ihm
deinen Gruß bestellen, aber der Grövel wird keine Freude daran haben.“

Am nächsten Morgen jedoch stand der Wald vor dem Storå und sagte,
er solle von dem Grövel einen Gruß bestellen. Dieser habe sich so mühselig
durchkämpfen müssen und sei deshalb um jede Hilfe froh, er werde sich daher
so rasch er könne, mit dem Storå vereinigen.

Nachdem dies geschehen war, arbeitete sich der Storå natürlich nur noch
schneller weiter, und nach kurzer Zeit erblickte er einen schönen schmalen See,

in dessen klarem Wasser sich der Idreberg und die Städjanfelsen widerspiegelten.

„Was ist denn das?“ fragte der Fluß, der vor lauter Verwunderung
wieder beinahe stillstand. „Ich kann doch nicht so verrückt gewesen und wieder
zum Vånsee zurückgekehrt sein?“

Aber der Wald, der zu jener Zeit überall zur Hand war, sagte sogleich:
„O nein, du bist nicht zum Vånsee zurückgekommen, dies ist der Idresee, den
der Sörälf mit seinem Wasser gefüllt hat. Das ist ein tüchtiger Fluß. Jetzt
hat er den See ganz gefüllt und sucht sich einen Ausfluß zu verschaffen.“

Als der Storå das hörte, sagte er rasch zu dem Walde: „Du, der überall
hinreicht, könntest dem Sörälf einen Gruß von mir ausrichten und ihm sagen,
der Storå vom Vånsee sei da, und wenn er mich durch den See hindurchziehen
lasse, wolle ich ihn dafür mit nach dem Meere nehmen. Er brauche sich dann
gar nicht mehr um sein Fortkommen zu bekümmern, dafür würde ich sorgen.“

„Nun, ich kann ihm deinen Vorschlag wohl ausrichten,“ sagte der Wald,
„aber der Sörälf wird wohl nicht auf deinen Vorschlag eingehen, denn er ist
ebenso mächtig wie du.“

Am nächsten Tag jedoch richtete der Wald aus, der Sörälf sei es auch
müde, sich allein einen Weg zu bahnen, und er wolle sich gern mit dem Storå
vereinigen.

Der Fluß zog also mitten durch den See hindurch und arbeitete sich immer
weiter durch den Wald und das Gebirge. Eine Weile kam er ordentlich
vorwärts; aber dann geriet er in eine Felsenschlucht hinein, die von allen
Seiten verschlossen war. Da gab es keinen Ausweg für ihn. Er brauste und
schäumte vor Zorn, und als der Wald hörte, wie rasend er war, sagte er:
„Jetzt ist es doch aus mit dir!“

„Aus mit mir!“ rief der Fluß. „O nein, aber ich habe hier etwas ganz
Besonderes vor. Ich will nur sehen, ob ich nicht ebensogut wie der Sörälf
einen See machen kann.“

So fing er an, den Särnasee zu schaffen, und dazu brauchte er einen
ganzen Sommer hindurch. Je höher das Wasser in dem See stieg, desto höher
hob sich auch der Storå, und schließlich fand er am südlichen Rand eine Stelle,
wo er hinausfließen konnte.

Nachdem der Fluß wohlbehalten aus dieser Klemme hinausgekommen war,
hörte er eines Tages zu seiner Linken ein lautes Brausen und Rauschen. So
ein lautes Brausen hatte er im Walde noch nie vernommen, und er fragte
schnell, was denn das sei.

Und natürlich hatte der Wald auch sogleich eine Antwort bereit. „Das
ist der Fjätälf,“ sagte er. „Hörst du, wie er rauscht und braust? Er ist auf
dem Weg nach dem Meere.“

„Wenn du so weit reichst, daß der Fluß dich hören kann,“ rief der
Storå, „dann grüß ihn von mir und sage dem Schwächling, der Storå vom
Vånsee biete sich an, ihn mit nach dem Meere zu nehmen; doch nur unter der

Bedingung, daß er meinen Namen annehme und gehorsam mit mir weiter
fließe.“

„O, der Fjätälf gibt seine Selbständigkeit nicht auf, das glaube ich nun
und nimmer!“ sagte der Wald.

Aber am nächsten Tag mußte er dem Storå gestehen, daß auch der Fjätälf
es müde geworden sei, sich seinen eigenen Weg zu bahnen, und sich gerne
mit dem Storå vereinigen wolle.

Und der Storå zog immer weiter durchs Land. Er war indes noch gar
nicht so groß, wie man eigentlich hätte erwarten können, da er jetzt doch so
viele Helfer bei sich hatte. Aber stolz war er! Sein Lauf bestand fast aus
lauter Wasserfällen, und mit lautem Rauschen rief er alles, was im Walde
plätscherte und rieselte, ja selbst das kleinste Frühlingsbächlein, zu sich heran.

Eines Tages hörte er weit, weit im Westen einen Fluß rauschen, und als
er den Wald fragte, was das sei, antwortete dieser, das sei der Fuluälf, der
das Wasser von den Fulufelsen aufnehme und sich schon ein sehr langes und
breites Bett gegraben habe.

Kaum hatte der Storå das vernommen, als er dem Wald auch schon den
gewohnten Gruß auftrug; der Wald übernahm auch den Auftrag, und am nächsten
Tag brachte er dann Botschaft vom Fuluälf. „Sage dem Storå,“ hatte der
Fluß geantwortet, „ich wolle durchaus keine Hilfe. Ein solcher Gruß hätte
außerdem besser mir angestanden als dem Storå, denn ich bin der mächtigere
von uns beiden und komme sicher früher zum Meere als er.“

Kaum hatte der Storå diese Botschaft gehört, als er auch schon seine
Antwort bereit hatte. „Sage dem Fuluälf sofort,“ rief er dem Walde zu, „ich
fordere ihn zum Wettstreit heraus. Wenn er meint, er sei stärker als ich, soll
er es beweisen und mit mir um die Wette laufen. Wer zuerst am Meere
anlangt, hat gewonnen!“

Als der Fuluälf diese Botschaft hörte, erwiderte er: „Ich habe nichts gegen
den Storå, und es wäre mir lieber gewesen, wenn ich meinen Weg in
Ruhe und Frieden hätte fortsetzen dürfen. Aber die Fulufelsen schicken mir
gewiß soviel Beistand, daß es feig von mir wäre, wenn ich die Herausforderung
nicht annähme.“

Hierauf begannen die beiden Ströme das Wettrennen. Mit noch größerer
Eile als vorher rauschten sie dahin und ließen sich Sommer und Winter keine Ruhe.

Aber es hatte allen Anschein, als ob der Storå sehr bald Grund hätte, seine
verwegene Herausforderung zu bereuen, denn er stieß auf ein Hindernis, das ihm
beinahe unüberwindlich wurde. Dieses Hindernis war ein Berg, der mitten auf
seinem Wege lag, und durch den nur eine ganz enge Felsenspalte führte. Der
Storå machte sich so schmal wie möglich und drängte sich unter wildem Schäumen
hinein; aber er mußte viele Jahre lang waschen und aushöhlen, bis er die Spalte
zu einer annähernd genügend breiten Rinne ausgeweitet hatte.

Während dieser Zeit fragte der Storå den Wald mindestens alle sechs
Monate einmal, wie es dem Fuluälf gehe.


„Dem Fuluälf geht es so gut, wie er es sich nur wünschen kann,“ antwortete
der Wald. „Er hat sich mit dem Görälf vereinigt, der das Wasser
von dem norwegischen Gebirge aufnimmt.“

Und ein andres Mal, als der Storå den Wald wieder gefragt hatte, antwortete
dieser:

„Um den brauchst du dir keine Sorge zu machen, er hat eben den ganzen
Horrmundsee mitgenommen.“

Aber den Horrmundsee hatte der Storå selbst mitzunehmen die Absicht gehabt,
und als er nun von dessen Übergang in den Fuluälf hörte, wurde er so wütend,
daß er sich endlich durch seinen Engpaß hindurchzwängte und so wildschäumend
davonstürzte, daß er mehr Erde und Wald mit sich fortriß, als eigentlich notwendig
gewesen wäre. Es war gerade im Frühling, und der Fluß überschwemmte
die ganze Gegend zwischen Hyckjeberg und Väsaberg, und ehe er sich wieder beruhigen
konnte, hatte er eine Landschaft geschaffen, die das Älfdal genannt wurde.

„Ich möchte nur wissen, was der Fuluälf dazu sagt!“ rief der Storå dem
Walde zu.

Der Fuluälf hatte indessen Transtrand und Lima ausgegraben, aber nun
stand er schon ziemlich lange vor Limed und suchte nach einem Ausweg, weil er
sich nicht über das steile Gebirge hinunterzustürzen wagte. Als er jedoch hörte,
daß der Storå seinen Engpaß durchbrochen und das Älfdal ausgegraben habe,
sagte er, nun möge es gehen, wie es wolle, er könne sich nicht länger aufhalten.
Und er warf sich die Limedwand hinunter.

Es war ein gewaltiger Sprung, aber er kam wohlbehalten unten an, und
jetzt ging es natürlich schnellen Laufes weiter. Er grub Malung und Järna
aus, und hier gelang es ihm, den Vanfluß zu überreden, sich mit ihm zu vereinigen,
obgleich der Vanfluß ganze zehn Meilen lang war und sich auf eigene
Faust einen so großen See wie den Vänjan ausgegraben hatte.

Ab und zu glaubte der Fuluälf ein merkwürdig starkes Brausen zu vernehmen.

„Jetzt ist mir, als höre ich, wie sich der Storå ins Meer stürzt,“ sagte er.

„Nein,“ sagte der Wald, „was du hörst, ist freilich das Rauschen des Storå,
aber er hat das Meer noch nicht erreicht. Er hat allerdings den Orsasee und den
Skattungen aufgenommen und prahlt nun, er wolle das ganze Siljantal füllen.“

Das war eine gute Nachricht für den Fuluälf. Er dachte, wenn sich der Storå
einmal ins Siljantal hinunter verirrt hätte, dann sei er dort wie in einem Gefängnis
eingeschlossen, und er selbst werde alsdann das Meer sicher zuerst erreichen.

Von da an zog der Fuluälf ganz behaglich dahin. Im Frühjahr vollbrachte
er sein schwerstes Stück Arbeit. Da stieg er hoch über Wälder und Hügel hinauf
und wo er hinzog, hinterließ er ein breites Tal. Auf diese Weise schritt er von
Järna nach Näs und von Näs nach Floda. Von Floda kam er nach Gagnef.
Hier war schon im voraus eine Ebene. Die Berge waren weit zurückgewichen, und
der Fuluälf konnte ohne jegliche Schwierigkeit weiterziehen; da vergaß er seinen

vorherigen Eifer vollständig und schlängelte sich in allerlei Buchten und
Krümmungen dahin, fast wie ein ganz junges, fröhliches Bächlein.

Aber wenn der Fuluälf den Storå vergessen hatte, so hatte doch der Storå
den Fuluälf nicht vergessen. Jeden Tag war er eifrig an seiner Arbeit, das
Siljantal ganz mit Wasser zu füllen, damit er an irgend einer Stelle hinauskommen
könnte; aber wie ein ungeheures Becken lag das Tal noch immer da
und schien niemals voll zu werden. Der Storå war oft am Verzweifeln und
glaubte schon, er müsse schließlich den ganzen Gesundaberg unter Wasser setzen,
nur um aus seinem jetzigen Gefängnis herauszukommen. Er versuchte bei
Rättvik durchzubrechen, aber da stand ihm der Lerdalberg im Wege. Schließlich
kam er aber doch bei Leksand heraus.

„Sag dem Fuluälf nicht, daß ich herausgekommen bin!“ rief er dem Wald
zu; und der Wald versprach zu schweigen.

Im Vorbeigehen nahm der Storå nun den Insee mit, und dann floß er
als stolzer, gewaltiger Fluß durch Gagnef hindurch.

Als er in Gagnef nahe bei Mjälgen war, sah er einen prachtvollen, breiten
Fluß, der mit hellem, glänzendem Wasser dahergezogen kam, und der die Wälder
und Sandhügel, die ihm im Wege lagen, wie spielend auf die Seite schob.

„Was ist denn das für ein wunderschöner Fluß?“ fragte der Storå.

Aber gerade in diesem Augenblick fragte der andre Fluß, der der Fuluälf
war, ganz dasselbe. „Was ist denn das für ein Fluß, der so stolz und gewaltig
von Norden daherkommt? Ich hätte nie geglaubt, daß ich einen Fluß
sehen würde, der so mächtig und kraftvoll zu Tale zieht,“ sagte er.

Da sagte der Wald so laut, daß beide Flüsse es hörten: „Nachdem ihr
alle beide, der Storå und der Fuluälf, so Gutes über einander gesagt habt,
meine ich, ihr solltet euch nun ohne Säumen miteinander vereinigen und euch
dann gemeinsam einen Weg zum Meere bahnen.“

Das schien den beiden Flüssen zu gefallen. Aber noch ein Hindernis stand
ihnen im Wege. Keiner wollte seinen Namen aufgeben und den des andern
annehmen.

Aus diesem Grunde wäre die Vereinigung schließlich fast nicht zustande
gekommen; da schlug der Wald vor, sie sollten doch einen neuen Namen annehmen,
der bis jetzt keinem von ihnen gehöre.

Darauf gingen sie ein, und der Wald sollte den Namen wählen. Dieser
bestimmte nun, der Storå solle seinen Namen ablegen und sich Ost-Dalälf nennen,
und der Fuluälf solle seinen auch ablegen und den Namen West-Dalälf annehmen.
Und nachdem sie sich dann vereinigt hätten, sollten beide zusammen
recht und schlecht Dalälf heißen.

Und jetzt, nachdem die beiden Flüsse sich vereinigt hatten, ging es mit gewaltiger
Kraft weiter: nun konnte ihnen nichts mehr widerstehen. Sie machten
den Boden von Groß-Tuna so eben wie einen Hofplatz; sie stürzten sich ohne
Zögern über die Felsen bei Kvarnsveden und Domnarvet hinunter. Als sie in
die Nähe des Runnsees kamen, sogen sie dessen Wasser auf und zwangen alle

Flüsse der Umgegend, sich mit ihnen zu vereinigen. Dann zogen sie ohne große
Hindernisse ostwärts, immer weiter dem Meere zu und wurden an manchen
Stellen so breit wie ganze Seen. Bei Söderfors errangen sie sich großen
Ruhm, desgleichen auch bei Älfkarleby, und endlich erreichten sie das Meer.

Als sie eben im Begriff waren, sich ins Meer zu stürzen, gedachten sie ihres
langen Wettstreits, und wie viele Mühe und Beschwer sie dadurch gehabt hätten.

Jetzt fühlten sie sich alt und müde und verwunderten sich, daß sie sich in
ihrer Jugend so gerne gestritten und gegenseitig herausgefordert hatten, ja, sie
fragten sich, was für einen Nutzen sie eigentlich davon gehabt hätten.

Aber auf diese Frage erhielten sie keine Antwort, denn der Wald war
weit droben im Lande stehen geblieben; sie selbst aber konnten sich in ihrem
Bette nicht umdrehen und also auch nicht sehen, wie die Menschen überall vorgedrungen
waren, wie viele Straßen sie gebaut hatten, wie an den Seen des
Ost-Dalälfs und in den Tälern des West-Dalälfs eine Ortschaft um die andre
herangewachsen war, und wie im ganzen Lande noch immer überall nur öde
Wälder und kahle Gebirge waren, ausgenommen da, wo die beiden Flüsse
während ihres heftigen Wettstreits hingezogen waren.
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Der Bruderteil

 Die alte Grubenstadt

Freitag, 29. April

Bataki, der Rabe, wußte in ganz Schweden keinen Ort, wo es ihm so
gut gefiel wie in Falun. Sobald im Frühjahr die Erde wieder ein wenig
hervorschimmerte, begab er sich dahin und hielt sich dann mehrere Wochen lang
in der Nähe der alten Bergwerkstadt auf.

Falun liegt in einer Talsenkung, durch die ein Flüßchen von kurzem Lauf
hinzieht. An dem nördlichen Ende des Tals liegt ein schöner, heller kleiner
See mit grünen, reich gegliederten Ufern, namens Varpan. Am südlichen Ende
ist eine weite, große vom Runnsee gebildete Bucht, die auch fast wie ein See
ist; sie heißt Tisken und hat niedriges, trübes Wasser und sumpfige, unschöne
mit allem möglichen Abfall übersäte Ufer. Östlich von dem Tale zieht sich eine
reizende Hügelkette hin, auf deren Gipfel stattliche Tannenwälder und saftige
Birkengehölze prangen und deren Hänge überall mit schattigen Obstgärten
bedeckt sind. Westlich von der Stadt liegt auch ein Bergrücken. Dieser ist
ganz oben mit ärmlichen Kiefern bestanden, die Hänge aber sind vollständig
kahl, ohne Bäume und Kräuter, wie eine richtige Wüste. Nichts gibt es dort
oben, nichts als große runde Steinblöcke, die überall verstreut liegen.

Die Stadt Falun, die in der Talsenkung rechts und links von dem Flusse
liegt, sieht aus, als sei sie ganz nach der Bodenbeschaffenheit, auf der sie steht,
gebaut worden. Auf der grünen Seite des Tales sind alle die Gebäude, die
ein stattliches oder hübsches Aussehen haben. Da stehen die beiden Kirchen,
das Rathaus, die Wohnung des Bezirkspräsidenten, die Bergwerkskanzleien, die

Bank, die Gasthäuser, die vielen Schulen, das Spital, sowie alle hübschen
Villen und schönen Landhäuser. Auf der schwarzen Seite dagegen gibt es
Straßen auf, Straßen ab nichts als rotangestrichene einstöckige Häuser, lange
traurige Holzschuppen und große plumpe Fabrikgebäude. Und auf der andern
Seite dieser Gassen, mitten in der großen Steinwüste, liegen die Faluner
Gruben mit ihren Fahrkünsten, Winden und Pumpwerken, mit altmodischen
Gebäuden, die schief auf dem untergrabenen Erdreich stehen, mit hohen schwarzen
Schlackenbergen und langen Reihen Schmelzöfen ringsumher.

Was nun Bataki betrifft, so pflegte er niemals auch nur einen Blick
auf den östlichen Stadtteil zu werfen und ebensowenig auf den schönen Varpansee.
Um so besser aber gefiel ihm die westliche Seite und der kleine Tiskensee.

Der Rabe Bataki liebte alles, was geheimnisvoll war, alles, was ihm
Gelegenheit zum Grübeln gab und ihn zum Nachdenken anregte, und dazu fand
er auf der schwarzen Seite reichlich Gelegenheit. So machte es ihm zum
Beispiel ein großes Vergnügen, zu ergründen, warum diese alte rote Holzstadt
nicht auch abgebrannt sei, wie alle andern roten Holzstädte in diesem Lande?
Ebenso hatte er sich gefragt, wie lange wohl die windschiefen Häuser am
Rande der Gruben noch stehen bleiben könnten? Er hatte über den großen
„Schacht“, jene ungeheure Öffnung im Boden mitten auf dem Grubenfeld,
ernstlich nachgedacht und war auch ganz bis auf den Grund hineingeflogen,
um zu untersuchen, wie dieser unermeßlich große leere Raum entstanden sei.
Er war in helle Verwunderung ausgebrochen über die riesigen Schlackenhaufen,
die wie Mauern den Schacht und die Grubenhäuser umgaben. Auch hatte er
sich klar zu machen versucht, was die kleine Signalglocke zu bedeuten habe,
die das ganze Jahr hindurch in bestimmten Zwischenräumen einen kurzen,
unheimlich klingenden Glockenschlag vernehmen ließ; und in erster Linie hätte
er gerne gewußt, wie es ganz drunten in der Erde aussähe, wo das Kupfererz
seit so vielen hundert Jahren herausgebrochen wurde, und wo die Erde so
untergraben und so voller Gänge war wie ein Ameisenhaufen. Wenn es dann
Bataki schließlich gelungen war, einigermaßen Klarheit in diese seine Gedanken
zu bringen, schwebte er fort und hinaus in die unheimliche Steinwüste, um
weiter darüber nachzusinnen, warum kein Gras zwischen den Feldsteinen wüchse,
oder zuweilen begab er sich auch hinunter an den Tisken. Dieser See erschien ihm
als das wunderbarste Wasser, das er je gesehen hatte. Woher mochte es nur
kommen, daß gar keine Fische darin waren, und woher wurde denn das
Wasser, wenn es ein Sturm aufwühlte, manchmal ganz rot? Das war
um so wunderbarer, als ein Grubenfluß, der in den See floß, glänzendes hellgelbes
Wasser hatte. Bataki zerbrach sich den Kopf über die Ruinen der zerstörten
Gebäude, die noch am Ufer des Sees lagen, sowie über die Tisker
Sägemühle, die von grünen Gärten umgeben und von hohen Bäumen beschattet
zwischen der öden Steinwüste und dem merkwürdigen See hervorschimmerte.

In dem Jahr, wo Nils Holgersson mit den Wildgänsen durchs Land zog,
stand am Ufer des Tisken eine Strecke vor der Stadt draußen ein altes Haus,

das die „Schwefelküche“ genannt wurde, weil dort alle paar Jahre einige
Monate lang Schwefel gekocht wurde. Das Haus war eine alte Baracke, die
einst rot angestrichen gewesen war, allmählich aber eine graubraune Färbung
angenommen hatte. Statt der Fenster sah man nur eine Reihe Luken, die
überdies beinahe fast immer verrammelt waren. In dieses Haus hatte Bataki fast
noch nie einen Blick hineinwerfen können, und deshalb war es ihm viel interessanter
als jedes andre. Er hüpfte auf dem Dach umher, um irgend ein Loch
zu entdecken, und oftmals saß er auf dem hohen Schornstein und schaute durch
die enge Öffnung hinunter.

Aber eines Tages ging es Bataki schlecht. Es hatte tüchtig gestürmt, und
in der alten Schwefelküche war eine Luke aufgerissen worden. Bataki hatte die
Gelegenheit natürlich sogleich benützt und war durch die Luke in das Gebäude
hineingeflogen. Doch kaum war er drinnen, da schlug die Luke hinter ihm
wieder zu, und Bataki war gefangen. Er hoffte, der Sturm werde die Luke
von neuem aufreißen, aber dazu schien der gar keine Lust zu haben.

Durch die Risse in den Mauern fiel ziemlich viel Licht in das Gebäude
hinein, und so wurde Bataki wenigstens die Freude zuteil, sich in dem Raume
umsehen zu können. Es war nichts darin, als ein großer Herd mit einem eingemauerten
Kessel, und daran hatte sich der Rabe bald satt gesehen. Er wollte
darum das Gebäude jetzt wieder verlassen, fand dies aber noch immer unmöglich;
der Wind wollte die Luke nicht wieder aufreißen. Kein einziges Loch und keine
Tür stand offen; der Rabe befand sich ganz allein in seinem Gefängnis.

Bataki begann um Hilfe zu rufen, und als keine kam, setzte er sein Geschrei
den ganzen Tag hindurch fort. Es gibt wohl kein andres Tier, das einen so
ununterbrochenen Spektakel verführen kann wie ein Rabe, und das Gerücht,
daß Bataki in Gefangenschaft geraten sei, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die
graugestreifte Katze von der Tisker Sägemühle war die erste, die Kunde von
dem Unglück erhielt. Sie teilte es den Hühnern mit, und diese gackerten es den
vorbeifliegenden Vögeln zu. Bald wußten alle Dohlen und Tauben und Krähen
und Sperlinge in ganz Falun, was geschehen war, und alle flogen auch sogleich
nach der alten Schwefelküche, um die Sache in der Nähe zu besehen. Alle hatten
großes Mitleid mit dem Raben, aber keinem kam ein guter Gedanke, wie man
ihm heraushelfen könnte.

Da plötzlich rief ihnen Bataki mit seiner scharfen, krächzenden Stimme zu:
„Still, ihr da draußen! Und hört mich an! Da ihr sagt, ihr möchtet mir
gern heraushelfen, so erforscht, wo sich die alte Wildgans von Kebnekajse mit
ihrer Schar befindet. So viel ich weiß, ist sie zu dieser Jahreszeit in Dalarna.
Sagt Akka, wie es hier um mich steht. Ich glaube, der einzige, der mir helfen
kann, ist unter ihrer Schar!“

Die Taube Agar, der beste Botschafter im ganzen Land, traf die Schar
der Wildgänse am Ufer des Dalälf, und als die Dämmerung anbrach, kam sie
mit Akka dahergeflogen. Die beiden ließen sich vor der Schwefelküche nieder.
Auf Akkas Rücken saß der Däumling; die andern Wildgänse waren auf einer

kleinen Insel im Runnsee zurückgeblieben, weil Akka gefürchtet hatte, es könnte
mehr schaden als nützen, wenn alle miteinander nach Falun kämen.

Nachdem Akka sich einen Augenblick mit Bataki beraten hatte, nahm sie
den Däumling auf den Rücken und flog nach einem Hofe, der ganz in der
Nähe der Schwefelküche lag. Sachte schwebte sie über den Garten und das
Birkengehölz hin, die den kleinen Hof umgaben, und währenddessen schauten
die beiden, Akka und der Junge, unverwandt auf die Erde hinab. Hier spielten
die Kinder im Freien, das war leicht zu erraten, denn auf dem Boden lagen
allerlei Spielsachen umher, und es dauerte auch gar nicht lange, bis die beiden
in der Luft droben entdeckt hatten, was sie suchten. In einem lustig plätschernden
Frühlingsbach hämmerte eine Reihe kleiner Mühlen, und ganz in der Nähe
davon lag ein kleines Stemmeisen. Auf ein paar kleinen Holzböcken stand ein
halbfertiges Boot, und daneben fand der Junge einen winzigen Knäuel
Bindfaden.

Mit diesen Sachen flogen die beiden nach der Schwefelküche zurück. Der
Junge band das eine Ende des Bindfadens um den Schornstein, führte das
andre in das tiefe Loch hinein und ließ sich dann selbst daran hinuntergleiten.
Nachdem er Bataki begrüßt hatte, der ihm mit vielen schönen Worten für sein
Kommen dankte, machte sich der Junge daran, mit dem Stemmeisen ein Loch
in die Wand zu schlagen.

Die Schwefelküche hatte keine dicken Wände, aber der Junge brachte mit
jedem Schlag nur einen ganz kleinen dünnen Span los; ein Mäuschen hätte
mit seinen Vorderzähnen ganz dasselbe leisten können. Ach, der Junge sah
schon, er würde unfehlbar die ganze Nacht arbeiten müssen, wenn er ein genügend
großes Loch für den Raben zustande bringen wollte!

Bataki sehnte sich ungeheuer nach der Freiheit und konnte vor lauter Aufregung
nicht schlafen. Im Anfang war der Junge sehr fleißig; aber nach einer
Weile hörte der Rabe, daß die Schläge in immer längeren Zwischenräumen
ertönten, und schließlich setzten sie ganz aus.

„Du bist gewiß müde,“ sagte Bataki, „und kannst vielleicht nicht mehr
weitermachen.“

„Nein, ich bin nicht müde,“ antwortete der Junge und griff wieder nach
dem Stemmeisen. „Aber ich habe schon längere Zeit keine Nacht ordentlich
geschlafen, und nun weiß ich nicht, wie ich mich wach halten soll.“

Wieder ging die Arbeit eine Weile rasch vorwärts, doch nach kurzer Zeit ertönten
die Schläge wieder in immer längeren Zwischenräumen. Und wieder weckte
der Rabe den Jungen; aber soviel war ihm jetzt klar, wenn er nicht irgend etwas
ausfindig machte, mit dem er ihn wach erhalten konnte, mußte er nicht nur diese
eine Nacht, sondern auch noch den ganzen nächsten Tag in seinem Gefängnis
verbleiben.

„Meinst du, die Arbeit ginge dir besser von der Hand, wenn ich dir eine
Geschichte erzählen würde?“ fragte Bataki.

„Ja, das wäre wohl möglich,“ antwortete der Junge. Zugleich aber

mußte er laut gähnen; der arme Kerl war furchtbar schläfrig und konnte kaum
noch sein Werkzeug festhalten.

 Die Geschichte von der Grube zu Falun

„Siehst du, mein lieber Däumling,“ begann der Rabe, „ich habe schon
sehr lange auf der Welt gelebt. Gutes und Schlimmes ist mir widerfahren,
und mehrere Male bin ich sogar von den Menschen gefangen gehalten worden;
dadurch habe ich nicht allein ihre Sprache verstehen lernen, sondern ich habe
mir auch viel von ihrer Gelehrsamkeit zu eigen gemacht. Und jetzt kann ich
behaupten, daß es im ganzen Land keinen Vogel gibt, der so gut Bescheid über
deine Stammesgenossen wüßte wie ich.

Einmal saß ich viele Jahre lang ununterbrochen in einem Käfig bei einem
Obersteiger hier in Falun, und in seinem Hause erfuhr ich das, was ich dir
jetzt erzählen will.

In alten Zeiten wohnte hier in Dalarna ein Riese mit seinen beiden
Töchtern. Als nun der Riese alt war und fühlte, daß er sterben mußte,
ließ er seine Töchter vor sich kommen, um sein Besitztum zwischen ihnen
zu teilen.

Sein Hauptreichtum bestand in einigen ganz mit Kupfer angefüllten
Bergen, und diese wollte er seinen Töchtern schenken. ‚Aber ehe ich euch die
Erbschaft übergebe,‘ sagte der Riese, ‚müßt ihr mir versprechen, jedweden
Fremdling, der euern Kupferberg entdeckt, totzuschlagen, ehe er seine Entdeckung
irgend einem andern Menschen mitteilen kann.‘

Die älteste der beiden Riesentöchter war wild und grausam, und sie versprach
ohne Zögern, dem Gebot des Vaters Folge zu leisten. Die andre aber
hatte ein weicheres Gemüt, und der Vater sah, daß sie überlegte, ehe sie das
Versprechen gab. Deshalb vermachte er ihr nur ein Drittel der Erbschaft; und
die älteste erhielt also gerade noch einmal so viel wie die jüngste.

‚Auf dich kann ich mich verlassen wie auf einen Mann, das weiß ich,‘ sagte
der Riese, ‚und deshalb erhältst du den Bruderteil.‘

Gleich darauf starb der Riese, und lange Zeit hielten die beiden Töchter
gewissenhaft ihr Gelübde. Mehr als ein armer Holzfäller oder Jäger entdeckte
das Kupfererz, das an mehreren Stellen ganz an der Oberfläche der Berge
lag; aber kaum war er zu Hause angelangt und hatte den Seinigen mitgeteilt,
was er gesehen hatte, als ihm auch schon ein Unglück zustieß. Entweder wurde
er von einem stürzenden Baum erschlagen oder unter einem Bergsturz begraben.
Nie hatte er Zeit, einem andern Menschen zu zeigen, wo der Schatz in der
Wildnis zu finden war.
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Zu jener Zeit war es allgemein Brauch im Lande, daß die Bauern im
Sommer ihr Vieh weit hinein in die Wälder auf die Weide schickten. Die
Hirtenmädchen zogen mit aus, sie zu bewachen, sie zu melken und Butter
und Käse zu bereiten. Und damit die Leute und das Vieh ein Obdach

in der Einöde hätten, rodeten die Bauern mitten in der Wildnis ein
Stück Wald um und errichteten ein paar kleine Blockhäuser, die sie Sennhütten
nannten.

Nun aber hatte einmal ein Bauer, der am Dalälf im Kirchspiel Torsång
wohnte, seine Sennhütten drüben am Runnsee errichtet, wo der Boden so
steinig war, daß ihn bis dahin niemand urbar zu machen versucht hatte. In
einem Herbst begab sich der Bauer mit zwei Lastpferden nach der Viehweide,
um beim Heimschaffen des Viehs, der Butterfässer und der Käslaibe zu
helfen. Als er das Vieh zählte, bemerkte er, daß einer der Geißböcke ganz
rote Hörner hatte.

‚Was hat denn der Geißbock Kåre für merkwürdig rote Hörner?‘ fragte
der Bauer die Sennerin.

‚Ich weiß nicht, was es ist,‘ antwortete das Mädchen. ‚Den ganzen
Sommer hindurch ist er jeden Abend mit solchen roten Hörnern zurückgekommen.
Er glaubt gewiß, das sei schön.‘

‚Meinst du?‘ fragte der Bauer.

‚Ach, dieser Bock ist eine eigensinnige Kreatur; ich mag ihm die roten
Hörner noch so oft abreiben, sofort läuft er wieder davon und macht sie sich
von neuem rot.‘

‚Reibe die rote Farbe noch einmal ab,‘ sagte der Bauer. ‚Dann will ich
sehen, woher er sie bekommt.‘

Kaum hatte das Mädchen die Hörner abgerieben, als der Bock auch schon
wieder rasch in den Wald hineinsprang. Der Bauer lief hinter ihm her, und
als er den Bock einholte, rieb dieser eben seine Hörner an einigen roten
Steinen. Der Bauer hob die Steine auf, leckte und roch daran und war
überzeugt, daß er hier Erz gefunden hätte.

Während er noch dastand und über die Sache nachdachte, rollte dicht
neben ihm ein Felsblock den Berg herunter. Der Bauer sprang auf die
Seite und rettete sich, der Bock Kåre aber wurde getroffen und erschlagen;
und als der Bauer den Abhang hinaufschaute, sah er ein großes, starkes
Riesenweib, das eben im Begriff war, einen zweiten Felsblock auf ihn herunter
zu wälzen.

‚Was tust du denn?‘ rief der Bauer. ‚Ich habe doch weder dir noch den
Deinigen etwas zuleide getan.‘

‚Das weiß ich wohl,‘ erwiderte die Riesin. ‚Aber ich muß dich umbringen,
weil du meinen Kupferberg entdeckt hast.‘ Sie sagte dies mit so
betrübter Stimme, wie wenn sie den Bauern ganz gegen ihren Willen töten
müsse, und so faßte sich dieser ein Herz und knüpfte ein Gespräch mit ihr an.
Da erzählte sie ihm von dem alten Riesen, ihrem Vater, von dem Versprechen,
das sie hatte geben müssen, und von der Schwester, die den Bruderteil bekommen
hatte.

‚Ach, es ist mir in der Seele zuwider, wenn ich die armen unschuldigen
Tröpfe, die meinen Kupferberg entdecken, immer gleich umbringen muß, und

ich wünschte, ich hätte die Erbschaft gar nicht angetreten,‘ sagte die Riesin.
‚Aber was ich versprochen habe, muß ich halten.‘ Und damit machte sie sich
wieder an dem Felsblock zu schaffen.

‚Habe es nur nicht gar so eilig!‘ rief der Bauer. ‚Mich brauchst
du deines Versprechens wegen nicht umzubringen, denn ich habe ja das
Kupfer nicht entdeckt; der Bock ist es gewesen, und ihn hast du doch schon erschlagen.‘

‚Meinst du, ich könnte mir daran genügen lassen?‘ fragte die Riesentochter
mit zweifelnder Stimme.

‚Ja, sicherlich,‘ antwortete der Bauer. ‚Du hast dein Versprechen
treulich gehalten, mehr kann niemand von dir verlangen.‘ Und er redete ihr
so verständig zu, bis sie ihn wirklich am Leben ließ.

Zu allererst zog der Bauer nun mit seinem Vieh heimwärts. Dann
ging er hinunter in den Bergwerkdistrikt und dingte sich da ein paar
Bergleute. Diese halfen ihm, an der Stelle, wo der Bock erschlagen
worden war, nach dem Erz zu schürfen. Im Anfang hatte er Angst, er
würde noch nachträglich erschlagen; aber die Riesentochter war der ewigen
Bewachung ihres Kupferbergs überdrüssig geworden, und deshalb tat sie ihm
nie etwas zuleid.

Die Erzader, die der Bauer entdeckt hatte, lief an der Oberfläche des
Berges hin. Das Ausbrechen des Erzes war deshalb weder eine schwierige
noch eine mühselige Arbeit. Der Bauer und die Knechte schleppten Holz
aus dem Walde herbei, schichteten große Holzstöße auf dem Kupferberg auf
und zündeten sie an. Von der Hitze zersprang das Gestein, und nun konnten
sie leicht zu dem Erz gelangen. Hierauf läuterten sie das Erz so lange immer
wieder in einem andern Feuer, bis sie das reine Kupfer von allen Schlacken
befreit hatten.

In früheren Zeiten verwendeten die Leute noch viel mehr Kupfer zum
täglichen Gebrauch als heutzutage. Kupfer war deshalb eine sehr gesuchte,
nützliche Ware, und der Bauer, dem die Grube gehörte, wurde bald ein steinreicher
Mann. Er baute sich einen großen prächtigen Hof, und die Grube
nannte er nach dem Bock das Kårerbe. Wenn er nach Torsång in die Kirche
fuhr, war sein Pferd mit Silber beschlagen, und bei der Hochzeit seiner Tochter
ließ er aus zwanzig Tonnen Malz Bier brauen und zehn große Ochsen am
Spieße braten.

Zu jener Zeit blieben die Leute meistens ruhig daheim, jeder in seinem
eigenen Bezirk, und die Neuigkeiten verbreiteten sich nicht so hurtig wie jetzt.
Aber das Gerücht von der Kupfergrube drang doch allmählich zu vielen Menschen,
und wer nichts Wichtigeres zu tun hatte, machte sich auf den Weg hinauf nach
Dalarna. Auf dem Kårerbe wurden alle bedürftigen Wanderer gut aufgenommen.
Der Bauer nahm sie in seinen Dienst, gab ihnen einen guten Lohn und ließ
sie Erz für ihn graben. Es gab genug, ja übergenug Erz, und je mehr Leute
der Bauer beschäftigte, desto reicher wurde er.


Eines Abends, so geht die Sage, kamen vier starke Männer mit dem
Bergmannspickel über der Schulter zum Kårerbe gewandert. Sie wurden
freundlich aufgenommen wie alle andern, aber als der Bauer sie fragte, ob sie
für ihn arbeiten wollten, verneinten sie es rundweg.

‚Wir wollen auf eigene Rechnung Erz graben,‘ sagten sie.

‚Ihr wißt doch wohl, daß der Erzberg mir gehört?‘ fragte der Bauer.

‚Wir wollen gar nichts aus deiner Grube holen,‘ entgegneten die Fremden.
‚Der Berg ist groß; und an dem, was frei und unbeschützt in der Wildnis liegt,
haben wir ebensoviel Anrecht wie du.‘

Mehr wurde nicht über die Sache geredet, und der Bauer bezeigte den
Fremden auch jetzt noch alle Gastfreundschaft. Früh am nächsten Morgen
zogen die Fremden zur Arbeit aus; eine Strecke weiterhin fanden sie wirklich
Kupfererz und fingen an, es auszubrechen. Nachdem sie so ein paar Tage
gearbeitet hatten, kam der Bauer zu ihnen heraus.

‚Der Berg ist sehr reich an Erz,‘ sagte er.

‚Ja, da müssen noch viele Leute fleißig sein, bis dieser Schatz gehoben
ist,‘ erwiderten die Fremden.

‚Das weiß ich wohl,‘ sagte der Bauer, ‚aber ich meine doch, ihr solltet
mir von dem Erz, das ihr ausbrecht, eine Abgabe zahlen, denn mir habt ihr
es zu verdanken, daß ihr überhaupt hier arbeiten könnt.‘

‚Wir wissen nicht, was du damit sagen willst,‘ entgegneten die Männer.

‚Nun, ich habe doch den Berg durch meine Klugheit erlöst,‘ sagte der
Bauer. Und dann erzählte er den Fremden von den beiden Riesentöchtern
und dem Bruderteil.

Die Männer hörten aufmerksam zu; aber was sie sich aus der Erzählung
merkten, war etwas ganz andres, als was der Bauer gemeint hatte.

‚Ist es auch gewiß, daß die andre Riesentochter gefährlicher ist als die,
mit der du zusammengetroffen bist?‘ fragten sie.

‚Jawohl, und sie würde euch nicht verschonen,‘ lautete die Antwort des
Bauern.

Damit verließ er die Männer, beobachtete sie aber doch noch aus der
Ferne. Nach einer Weile sah er, daß sie ihre Arbeit einstellten und in den
Wald hineinwanderten.

Als an diesem Abend der Bauer mit seinen Leuten beim Abendessen
saß, drang plötzlich lautes Wolfsgeheul aus dem Walde heraus. Und durch
das Heulen der wilden Tiere hindurch ertönten menschliche Hilferufe. Rasch
sprang der Bauer auf, aber die Knechte schienen keine Lust zu haben, ihm zu
folgen. ‚Es geschieht dem Diebsgesindel ganz recht, wenn es von den Wölfen
zerrissen wird,‘ sagten sie.

‚Wer in Not ist, dem muß man beistehen,‘ sagte der Bauer und begab sich
rasch mit allen seinen fünfzig Knechten in den Wald.

Dort sahen sie gleich ein großes Rudel Wölfe, die umeinander sprangen
und sich um eine Beute balgten. Nachdem die Knechte die Wölfe auseinandergejagt

hatten, lagen vier menschliche Körper auf der Erde, die so entsetzlich
zugerichtet waren, daß man sie nicht hätte erkennen können, wenn nicht vier
Bergmannspickel daneben gelegen hätten.
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Nach diesem Ereignis verblieb der Kupferberg im Besitz des einen
Bauern bis an dessen Tod. Hierauf übernahmen ihn die Söhne; diese
ließen die Grube gemeinsam bearbeiten; alles Erz, das im Laufe des Jahres
gewonnen worden war, wurde in Haufen geteilt, um diese das Los geworfen,
und dann schmolz jeder das Kupfer in seiner eigenen Hütte aus. Sie alle
wurden mächtige Bergleute und bauten sich große stattliche Höfe. Nach ihnen
kamen deren Erben an die Reihe; diese öffneten neue Grubenschächte und vermehrten
den Erzgewinn. Mit jedem Jahre nahm die Grube an Umfang zu,
und immer mehr Bergwerkleute hatten teil daran. Die einen wohnten ganz
in der Nähe, andre hatten ihre Höfe und Schmelzöfen im ganzen Bezirk
ringsumher. Es entstand allmählich eine Anzahl Dörfer, und alles zusammen
bekam den Namen Großer-Kupferbergwerkbezirk.

Nun darf man aber eins nicht vergessen. Das Erz lag an der Oberfläche
des Berges, und man konnte es herausbrechen wie die Steine aus
einem Steinbruch. Mit der Zeit aber nahm das ein Ende, und nun waren
die Grubenarbeiter gezwungen, das Erz tief unter der Erde zu suchen. Mit
Hilfe von tiefen Schächten und langen, gewundenen Gängen mußten sie sich
in die dunkeln Eingeweide der Erde hineinwühlen, dort ihre Minen legen und
das Erz heraussprengen. Das Sprengen ist an und für sich ein sehr mühseliges
und schweres Stück Arbeit, und sie wird noch beschwerlicher, weil
der Rauch nicht abziehen kann; dazu kommt dann noch das Herausschaffen
des Erzes auf steilen Leitern. Je tiefer es ins Innere der Erde hineinging,
desto gefährlicher war die Arbeit. Manchmal drangen reißende Wildwasser
aus einem Winkel in die Grube hinein, manchmal stürzte die Decke über den
Arbeitern zusammen. Dadurch war die Arbeit in der großen Grube schließlich

so berüchtigt, daß sich niemand freiwillig dazu hergeben wollte. Nun bot man
zum Tode verurteilten Verbrechern und vogelfreien Menschen, die den Wald
unsicher machten, an, ihnen ihre Missetaten zu vergeben, wenn sie Grubenarbeiter
in Falun werden wollten.

Seit vielen, vielen Jahren hatte niemand mehr daran gedacht, den Bruderteil
zu suchen. Aber unter den vogelfreien Männern, die zum Großen Kupferberg
kamen, gab es auch solche, die ein ordentliches Abenteuer mehr schätzten als
ihr Leben, und sie streiften oft im Walde umher, in der Hoffnung, den andern
Kupferberg, den Bruderteil, zu finden.

Wie es allen denen, die suchten, erging, weiß niemand, aber eine Geschichte
von ein paar Grubenarbeitern hat sich noch erhalten. Diese Arbeiter
kamen eines Abends ganz spät zu ihrem Herrn und erzählten, sie hätten eine
gewaltige Erzader im Walde entdeckt. Sie hätten den Weg bezeichnet, und
am nächsten Tage wollten sie ihrem Herrn die Ader zeigen. Aber der nächste
Tag war ein Sonntag, und an diesem Tag wollte der Herr nicht in den Wald
und Erz suchen; statt dessen ging er mit allen seinen Leuten in die Kirche.
Es war Winter, und die ganze Schar nahm ihren Weg über den Varpansee.
Auf dem Hinweg ging alles gut, aber auf dem Rückweg gerieten jene beiden
Männer in eine Wake und ertranken. Da begannen die Leute sich an die
alte Sage von dem Bruderteil zu erinnern, und sie raunten einander zu, diese
Männer seien ganz gewiß darauf gestoßen.

Um die Schwierigkeiten bei der Grubenarbeit nach Möglichkeit zu heben,
ließen die Bergwerkbesitzer erfahrne Bergleute aus dem Auslande kommen;
und diese fremden Meister unterrichteten die Leute in Falun, Fahrkünste in
die Gruben zu bauen, mit denen man das Wasser herauspumpen und das Erz
heraufwinden konnte. Die Fremden glaubten nicht so recht an die Sage von
den Riesentöchtern: aber das wollten sie gerne glauben, daß sich irgendwo in
der Nähe noch eine mächtige Erzader finden könnte, und sie suchten auch eifrig
danach. Eines Abends kam denn auch ein deutscher Obersteiger in das Gasthaus
bei der Grube und sagte, er habe den Bruderteil gefunden. Aber der
Gedanke an den großen Reichtum, den er jetzt gewinnen würde, machte ihn
vollständig verwirrt und unzurechnungsfähig. An demselben Abend hielt er
ein großes Gelage in dem Wirtshaus; er trank und tanzte und spielte, und
schließlich entstand Streit und Schlägerei, und der Deutsche wurde von einem
seiner Saufkumpane erstochen.

Aus dem Großen-Kupferbergwerk wurde noch immer so viel Erz gebrochen,
daß diese Grube für die reichste im ganzen Lande galt. Sie
war nicht allein für die nächste Umgebung eine Quelle unversiegbaren
Reichtums, – auch die Abgaben, die davon erhoben wurden, waren in
schweren Zeiten eine große Hilfe für das schwedische Reich. Durch die
Grube entstand nach und nach die Stadt Falun, die Grube selbst galt
für eine Merkwürdigkeit ersten Ranges und war so nutzbringend, daß
selbst die Könige nach Falun zu reisen pflegten, um sie zu sehen, ja,

sie nannten sie geradezu das Glück und die Schatzkammer des Sveareiches.

Einer der letzten, der den Bruderteil sah, war ein junger Faluner
Bergmann aus einer vornehmen, reichen Familie, der einen Hof und einen
Schmelzofen in der Stadt besaß. Er wollte eine schöne Bauerntochter von
Leksand heiraten, und so machte er sich eines Tages dorthin auf den Weg.
Er brachte seine Werbung vor; sie aber sagte, wenn er sich nicht entschließen
könnte, von Falun wegzuziehen, wolle sie ihn nicht heiraten. In
Falun liege der Rauch aus den Schmelzöfen dick und drückend über der
Stadt, und es werde ihr schon ganz schwer ums Herz, wenn sie nur daran
denke.

Der Bergmann hatte das Mädchen sehr lieb, und auf dem Rückweg
war er tief betrübt. Er hatte von jeher in Falun gewohnt, und es war
ihm noch nie der Gedanke gekommen, es könnte jemand schwer fallen, da zu
leben. Als er sich aber jetzt der Stadt näherte, erstaunte er über die
Maßen. Aus der großen Grubenöffnung, aus den hundert Schmelzöfen
ringsum wallte ein schwarzer, beißender Schwefelrauch heraus und hüllte
die ganze Stadt wie in einen Nebel ein. Der Rauch hinderte die Pflanzen
am richtigen Wachstum, kahl und öde lagen die Felder ringsumher. Überall
sah der Bergmann von schwarzen Kohlenschuppen umgebene Schmelzöfen,
aus denen die Flammen herausschlugen, und zwar nicht allein hier in der
Stadt und in deren nächster Umgebung, sondern in der ganzen Umgegend
bei Grycksbo, bei Bengtsarvet, bei Bergsgården, bei Stennäset, bei Korsnäs,
in Vika, selbst bis nach Aspeboda. Ja, nun verstand er es: wer gewohnt
war, im hellen Sonnenschein an den grünen Ufern des glänzenden Siljansees
zu wohnen, der konnte hier unten nicht gedeihen.

Der Anblick der Stadt stimmte ihn noch trauriger, als er schon vorher
gewesen war. Er hatte keine Lust, gleich nach Hause zu gehen, sondern wich
vom Wege ab und wanderte in den Wald hinein. Hier streifte er den ganzen
Tag umher, ohne daran zu denken, wohin er ging.

Gegen Abend stand er plötzlich vor einer Bergwand, die wie lauteres
Gold glänzte, und als er näher hinsah, entdeckte er, daß der Glanz von
einer großen Kupferader herrührte. Zuerst freute er sich über die Entdeckung;
aber dann fiel ihm die Sage von dem Bruderteil ein, der schon so vielen zum
Verderben gereicht hatte, und da erschrak er im tiefsten Innern. ‚Heute bin
ich wirklich vom Unglück verfolgt,‘ dachte er. ‚Vielleicht muß ich nun auch noch
das Leben lassen, weil ich den Reichtum hier entdeckt habe.‘

Rasch wendete er sich ab und machte sich auf den Heimweg. Nach einer
Weile begegnete er einer großen starken Frau. Sie sah aus, als könnte sie
die ehrfurchtgebietende Mutter eines Bergmanns sein; aber er konnte sich nicht
erinnern, sie je gesehen zu haben.

‚Ich möchte wohl wissen, was du im Walde vorgehabt hast, denn ich habe
dich den ganzen Tag darin umherstreifen sehen?‘ sagte die Frau.


‚Ich habe mich nach einem Bauplatz umgesehen, denn das Mädchen, das
ich liebe, will nicht in Falun wohnen,‘ antwortete der Bergmann.

‚Hast du nicht im Sinn, Erz aus dem Kupferberg zu brechen, den du
vorhin entdeckt hast?‘ fragte sie weiter.

‚Nein, ich muß die Grubenarbeit aufgeben, sonst bekomme ich das Mädchen,
das ich liebe, nicht.‘

‚Nun, dann halte dein Wort, und es wird dir nichts Böses widerfahren,‘
sagte die Frau; und damit verließ sie ihn.

Er aber beeilte sich, das zu verwirklichen, was er nur aus Not als Ausrede
gesagt hatte. Er gab die Grubenarbeit auf und baute sich weit entfernt
von Falun einen Hof. Da hatte sie, die er liebte, nichts mehr gegen seine
Werbung; sie wurde seine Frau und zog mit ihm.“

Damit endigte die Erzählung des Raben. Der Junge hatte sich wirklich
die ganze Zeit wach erhalten, trotzdem aber hatte er sein Werkzeug nicht besonders
fleißig gehandhabt.

„Nun, wie ging es dann später?“ fragte er, als der Rabe zu sprechen
aufgehört hatte.

„Ach, seit jener Zeit ist es mit dem Kupfergewinn rückwärts gegangen.
Die Stadt steht allerdings noch, aber die alten Schmelzöfen sind nicht mehr
da. Die ganze Gegend ist mit alten Bergmannshöfen übersät, aber die darin
wohnen, müssen Land- und Forstwirtschaft betreiben. Die faluner Grube ist
nächstens erschöpft, und es wäre jetzt notwendiger als je, daß man den Bruderteil
fände.“

„Ob wohl dieser Bergmann, von dem du eben erzählt hast, der letzte gewesen
ist, der ihn gesehen hat?“ fragte der Junge.

„Sobald du ein Loch in die Wand gehauen und mich befreit hast, werde
ich dir sagen, wer dieser letzte gewesen ist,“ antwortete der Rabe.

Der Junge fuhr zusammen und begann sein Stemmeisen wieder rascher
zu handhaben. Es war ihm gewesen, als ob Bataki dies letzte in einem merkwürdig
bedeutungsvollen Ton gesagt hätte, beinahe wie wenn er dem Jungen
zu verstehen geben wollte, er selbst, der Rabe, habe die große Erzader gesehen.
Mochte er wohl eine Absicht gehabt haben, als er ihm diese Geschichte erzählt
hatte?

„Du bist gewiß viel in dieser Gegend umhergestreift?“ fragte der Junge,
um etwas Näheres zu erfahren. „Und während du über die Berge und Wälder
hingeschwebt bist, hast du gewiß allerlei gefunden?“

„Allerdings, und ich könnte dir viel Merkwürdiges zeigen, wenn du nur
erst mit dieser Arbeit fertig wärest,“ sagte der Rabe.

Jetzt hackte der Junge mit einem Eifer darauf los, daß die Späne nur
so flogen. Ganz gewiß hatte der Rabe den Bruderteil gefunden!

„Da ist es nur schade, daß du als Rabe gar keinen Nutzen aus dem
Reichtum ziehen kannst,“ sagte der Junge.

„Ich spreche jetzt nicht weiter über die Sache, bis ich sehe, ob du wirklich

ein Loch zustande bringst, durch das ich hinausschlüpfen kann,“ entgegnete
Bataki.

Der Junge arbeitete und arbeitete; schließlich wurde das Eisen ganz heiß
in seiner Hand. Er glaubte, die Absicht des Raben zu erraten. Dieser konnte
doch nicht selbst Erz ausbrechen, und da hatte er gewiß im Sinn, seine Entdeckung
ihm, Nils Holgersson, zu vermachen. Das war das glaubwürdigste
und natürlichste. Aber wenn der Junge dann das Geheimnis kannte, dann
wußte er, was er tat: sobald er seine menschliche Gestalt wieder erlangt hätte,
würde er hierher zurückkehren, den großen Reichtum zu heben. Und wenn er
dann genug Geld erworben hätte, kaufte er das ganze Kirchspiel Westvemmenhög
und baute sich da ein Schloß, so groß wie Vittskövle. Und eines schönen
Tages lüde er dann den Häusler Holger Nilsson und dessen Frau aufs Schloß
ein. Wenn diese ankämen, stünde er auf der Freitreppe und sagte: „Bitte,
treten Sie ein und tun Sie, als ob Sie zu Hause wären!“ Sie erkennten
ihn natürlich nicht, sondern fragten sich nur immer wieder, wer denn der feine
Herr sei, der sie eingeladen habe. Und dann fragte der feine Herr: „Würden
Sie nicht gerne auf so einem Schlosse wie diesem hier wohnen?“ – „Doch,
das versteht sich von selbst, aber das ist nichts für uns,“ antworteten sie. –
„Doch, doch, Sie sollen das Schloß hier als Zahlungsstatt bekommen für den
großen weißen Gänserich, der im vorigen Jahre davongeflogen ist,“ antwortete
dann der feine Herr .....

Der Junge bewegte sein Eisen immer hurtiger. Das zweite, wozu er sein
Geld anwenden würde, wäre, für das Gänsemädchen Åsa und Klein-Mats
ein neues Häuschen auf der Heide von Sunnerbo zu bauen. Natürlich ein
viel schöneres und größeres als das alte. Und dann wollte er den ganzen
Tåkern kaufen, und dann .....

„Jetzt muß ich deinen Fleiß tatsächlich loben,“ sagte der Rabe. „Ich glaube,
das Loch ist schon groß genug.“

Und der Rabe konnte sich wirklich hindurchzwängen. Der Junge folgte
ihm, und da sah er Bataki ein paar Schritte entfernt auf einem Stein sitzen.

„Jetzt werde ich mein Versprechen halten, Däumling,“ begann Bataki in
höchst feierlichem Ton, „und dir sagen, daß ich selbst den Bruderteil gesehen
habe. Aber ich möchte dir nicht raten, ihn zu suchen, denn ich habe mich viele
Jahre lang abgemüht, bis ich ihn gefunden hatte.“

„Ich dachte, du würdest mir zur Belohnung für meine Hilfe zeigen, wo
er ist,“ sagte der Junge.

„Ach, Däumling, du mußt doch schrecklich schläfrig gewesen sein, während
ich von dem Bruderteil erzählte,“ sagte Bataki. „Sonst könntest du so etwas
nicht erwarten. Hast du denn nicht gehört, daß alle, die offenbaren wollten,
wo der Bruderteil sich befände, das Leben eingebüßt haben? Nein, mein
Freund, Bataki hat in seinem langen Leben gelernt, den Mund zu halten.“

Damit breitete Bataki seine Flügel aus und flog davon.

Dicht neben der Schwefelküche schlief Mutter Akka; aber es dauerte eine

gute Weile, bis der Junge zu ihr trat und sie weckte. Er war verstimmt und
betrübt, weil er um den großen Reichtum gekommen war, und er hatte jetzt
das Gefühl, als habe er nicht das geringste, worüber er sich freuen könnte.

„Im übrigen glaube ich gar nicht an die Geschichte mit den Riesentöchtern
und ebensowenig an die Wölfe und an das trügerische Eis,“ sagte
er vor sich hin. „Natürlich sind die armen Grubenarbeiter, als sie die reiche
Erzader mitten im wilden Wald entdeckten, vor lauter Freude ganz von
Sinnen gekommen und haben deshalb später den rechten Platz nicht mehr
finden können. Und dann hat sie die Enttäuschung so vollständig überwältigt,
daß sie einfach nicht mehr leben konnten. Denn ganz so ist es mir jetzt
zumute.“
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Walpurgisnacht

Samstag, 30. April

Auf einen Tag im Jahre freuen sich die Kinder in Dalarna ebensosehr
wie auf den Weihnachtsabend. Das ist die Walpurgisnacht, wo sie ringsumher
im Lande Freudenfeuer anzünden dürfen.

Schon wochenlang vorher denken die Jungen und Mädchen an nichts
weiter, als nur recht viel Holz zu den Walpurgisfeuern zusammenzutragen.
Sie gehen in den Wald und sammeln dürre Zweige und Tannenzapfen, sie
sammeln Späne beim Schreiner und Knüppel und Rinde und Holzknorren
beim Holzfäller. Alle Tage gehen sie zum Kaufmann und betteln um alte
Kisten; und wenn eines irgendwo eine alte Teertonne ergattert hat, dann
versteckt es sie als seinen größten Schatz und wagt erst in der letzten Stunde
damit herauszurücken, gerade ehe die Feuer angezündet werden sollen. Die
kleinen Reisigzweige, mit denen man die jungen Bohnen und Erbsen stützt, sind
in großer Gefahr, desgleichen auch alle die alten herausgerissenen Zaunpfähle,
alles zerbrochene Holzgeschirr und alle auf dem Felde vergessenen Heureiter.

Wenn der große Abend endlich da ist, haben in jedem Dorfe die Kinder
entweder auf einem Hügel oder auch am Seeufer aus dürren Zweigen und Reisig
und allem möglichen nur erdenklichen Brennbarem einen großen Haufen aufgeschichtet.
An einzelnen Orten haben sie sogar zwei, ja drei Holzstöße; denn
manchmal entzweien sich die Mädchen und Knaben schon beim Sammeln des
Holzes, oder die Kinder vom südlichen Teil des Dorfes wollen das Feuer bei
sich haben, aber die Kinder vom nördlichen Teil gehen nicht darauf ein und
verschaffen sich deshalb ihr Feuer auf eigene Rechnung.


Die Holzstöße sind meist schon früh am Nachmittag fertig; und dann versammeln
sich alle Kinder mit Zündholzschachteln in der Tasche um sie herum und
warten ungeduldig auf den Einbruch der Dunkelheit. Um diese Jahreszeit ist es
in Dalarna so schrecklich lang Tag! Um acht Uhr abends fängt es kaum erst
an zu dämmern. Kalt und feucht ist es draußen, denn es ist ja noch halb
Winter, und den Kindern wird die Zeit lang. Auf den freien Plätzen und auf
den offenen Feldern ist aller Schnee schon geschmolzen, und mitten am Tage
wenn die Sonne hoch am Himmel steht, ist es auch ganz behaglich warm; aber
in den Wäldern liegen noch große Schneewehen, die Seen sind noch mit Eis
bedeckt, und in der Nacht sinkt das Thermometer häufig immer noch mehrere
Grade unter Null herab. Deshalb wird ab und zu auch einmal ein Feuer angezündet,
ehe es so recht dunkel ist. Aber nur die kleinsten und ungeduldigsten
Kinder übereilen sich in dieser Weise; die großen warten, bis die Nacht vollständig
hereingebrochen ist, damit sich die Feuer recht großartig ausnehmen.

Endlich ist die richtige Stunde gekommen. Jedes Kind, es mag einen noch so
kleinen Zweig zum Holzstoß beigetragen haben, ist anwesend; nun zündet der älteste
Junge einen Strohwisch an und steckt ihn unten in den Haufen hinein. Sogleich
beginnt das Feuer zu arbeiten; es knattert und knistert im Reisig; der Rauch
wallt schwarz und drohend auf; endlich dringen die Flammen oben aus dem
Reisighaufen heraus; hell und klar steigen sie auf einmal mehrere Meter in die
Höhe, so daß sie in der ganzen Gegend gesehen werden können.

Wenn die Kinder eines Dorfes ihren eignen Holzstoß in vollen Brand
gesetzt haben, nehmen sie sich Zeit, sich umzusehen. Ja, dort brennt ein Feuer,
und dort drüben ein zweites! Jetzt flammt eins auf dem Hügel dort auf, und
jetzt eins ganz droben auf dem Berge! Alle Kinder hoffen, ihr eignes Feuer
werde das größte und hellste sein; und sie haben so große Angst, es könnte die
andern möglicherweise nicht übertreffen, daß sie jetzt in der letzten Stunde nach
den Häusern rennen und Vater und Mutter noch um ein paar Bretterstumpen
oder um etwas Brennholz bitten.

Wenn das Feuer eine Weile gebrannt hat, kommen die Erwachsenen und
die alten Leute auch herbei, es sich anzusehen. Aber das Feuer ist nicht
allein schön und hell, es verbreitet auch eine schöne gute Wärme und verlockt
dadurch die Zuschauer, sich auf den Steinen und Erdhügeln ringsum niederzulassen.
Da sitzen sie und schauen in die Flammen, bis es einem einfällt, es
wäre doch recht behaglich, wenn man an dem schönen Feuer ein Schälchen
Kaffee kochen würde. Während der Kaffeekessel summt, erzählt wohl einer eine
Geschichte; und wenn diese zu Ende ist, ist gleich wieder ein andrer mit einer
neuen bei der Hand.

Die Erwachsenen denken hauptsächlich an den Kaffee und die Geschichten,
die Kinder aber suchen das Feuer möglichst lange in hellem Brand zu erhalten.
Dem Frühling ist es so schrecklich schwer geworden, den Schnee zu schmelzen
und das Eis aufzutauen. Wie schön wäre es, wenn man ihm nun mit dem
Feuer ein wenig helfen könnte! Sonst kann er ja unmöglich den Boden

rechtzeitig von der Kälte befreien, damit Bäume und Kräuter auch rechtzeitig
ausschlagen können.



Die Wildgänse hatten sich für die Nacht auf dem Eise des Siljansees
niedergelassen, und da ein schrecklich kalter Nordwind daherfegte, mußte der
Junge unter den Flügel des weißen Gänserichs kriechen. Aber er hatte noch
nicht lange dagelegen, als ihn ein Flintenschuß auffahren ließ. Rasch glitt er
unter dem Flügel hervor und sah sich erschrocken um.

Hier draußen auf dem Eise, wo die Gänse ruhten, war alles ganz still,
so sehr der Junge auch umherspähte, er konnte nirgends einen Jäger entdecken.
Aber als er nach dem Lande hinschaute, nahm er etwas ganz Merkwürdiges
wahr; er meinte zuerst, er sehe eine Gespenstererscheinung, etwas in der Art,
wie damals die Stadt Vineta, oder den Garten bei Groß-Djulö.

Am Nachmittag waren die Gänse mehrere Male über dem großen See hin
und her geflogen, ehe sie den Platz gewählt hatten, wo sie sich niederlassen
wollten. Und da hatten sie dem Jungen die großen Kirchen und Dörfer gezeigt,
die an den Ufern des Sees lagen. Er hatte Leksand, Rättvik, Mora und die
Sollerö gesehen. Die Kirchendörfer waren sehr groß, sie sahen wie richtige
Landstädte aus, und der Junge hatte sich sehr verwundert, wie dicht bebaut dies
Land hier im Norden war. Die ganze Gegend erschien ihm viel freundlicher
und lachender, als er erwartet hatte; er hatte durchaus nichts Unheimliches
oder Schreckeneinjagendes entdecken können.

Aber jetzt, in der dunkeln Nacht, flammte an diesen selben Ufern ein großer
Kranz von hellen Feuern auf. Überall sah man sie lodern: in Mora am nördlichen
Ende des Sees, am Ufer der Sollerö in Vikarby, auf der Höhe über
dem Dorfe Sjurberg, auf dem Kirchenplatz ganz draußen auf der Landzunge
bei Rättvik, auf dem Lerdalberg, und dann weiterhin auf allen Landzungen
und Hügeln bis hinunter nach Leksand. Der Junge zählte mehr als hundert
Feuer; er konnte ganz und gar nicht begreifen, wo sie hergekommen wären,
und ob nicht Hexerei und Zauberkunst mit im Spiele sei.

Bei dem Schuß waren auch die Wildgänse erwacht, aber sobald Akka
einen Blick auf den Strand geworfen hatte, sagte sie: „Die Menschenkinder
treiben heute Kurzweil.“ Hierauf steckten alle Wildgänse die Köpfe aufs neue
unter die Flügel und schliefen sogleich wieder ein.

Der Junge aber betrachtete die Feuer, die das ganze Ufer wie eine lange
Reihe von goldenen Kleinodien schmückten, und wie eine Motte wurde er von
dem Licht und der Wärme unwiderstehlich angezogen; er wäre gern näher hingegangen,
aber er wußte nicht recht, ob er die Gänse ohne Gefahr verlassen
könnte. Ein Schuß um den andern tönte zu ihm herüber, und da er jetzt wußte,
daß keine Gefahr damit verbunden war, lockten ihn auch diese. Die Leute dort
drüben bei den Feuern schienen so vergnügt zu sein, daß sie sich am Lachen und
Jubeln nicht genügen lassen konnten, sie mußten auch noch Freudenschüsse abfeuern.
Und jetzt wurden bei einem Feuer, das auf einem Berg brannte, überdies noch

Raketen abgebrannt. Dort hatten sie ein riesiges Feuer, und es lag hoch
droben; aber das war ihnen noch nicht genug, sie wollten es noch schöner haben.
Bis hinauf in die Wolken des Himmels sollte man sehen, wie vergnügt sie wären.

Der Junge hatte sich ganz allmählich dem Ufer genähert; da drang plötzlich
Gesang an sein Ohr, und jetzt hielt ihn nichts mehr zurück; er rannte dem
Lande zu, da mußte er dabei sein.

Aus der Tiefe der Rättviker Bucht führt eine ungewöhnlich lange Dampfschiffbrücke
ins Wasser hinaus; am äußersten Ende dieser Brücke stand eine
Anzahl von Sängern, die in der späten Nachtstunde ihre Lieder über den See hinklingen
ließen. Es war fast, als meinten sie, der Frühling schlafe, den Wildgänsen
gleich, draußen auf dem Eise des Siljansees, und sie müßten ihn wecken.

Die Sänger huben an mit dem Lied: „Ich weiß ein Land weit droben im
Nord!“ Dann kam: „Im Sommer gar schön, wenn die Erde sich freut, im Tal
bei zwei Flüssen, den großen.“ Dann: „Der Marsch geht nach Tuna!“ Hierauf:
„Freie, große, kecke Männer,“ und zum Schluß: „In Dalarna wohnten, in
Dalarna wohnen“. Es waren lauter Lieder über Dalarna. Auf der Brücke
selbst brannte kein Feuer, und die Sänger konnten nicht weit umhersehen, aber
mit den Tönen tauchte vor ihnen und vor allen, die zuhörten, ihr Land auf,
schöner und hinreißender, als wenn sie es beim Tageslicht gesehen hätten. Es
war, als wollten sie den Frühling also anflehen: „Sieh, solch ein Land wartet
auf dich! Willst du uns nicht zu Hilfe kommen? Willst du den Winter noch
länger seinen Druck über diese wunderschöne Gegend ausüben lassen?“

Nils Holgersson lauschte dem Gesang unbeweglich bis zum Ende, dann erst
eilte er dem Lande zu. Ganz drinnen in der Bucht war das Eis schon geschmolzen;
es war aber hier so viel Sand angeschwemmt, daß der Junge ganz
gut bis zu einem Feuer hingelangen konnte, das dicht am Uferrain lag. Vorsichtig,
vorsichtig schlich er sich immer näher heran, bis er die Menschen, die
neben dem Feuer standen oder saßen, sehen und auch hören konnte, was sie
sprachen. Und wieder begann er sich über das, was sie sagten, zu verwundern
und sich zu fragen, ob er nicht eine Spukerscheinung vor sich habe. Noch
nie hatte er Menschen in solchen Anzügen gesehen. Die Frauen trugen schwarze
spitzige Mützen auf dem Kopf, kleine weiße Pelzjäckchen, rosa Tücher um den
Hals, grünseidene Leibchen und schwarze Röcke mit einem weiß, rot, grün und
schwarz gestreiften Vorderblatt. Die Männer hatten runde Hüte mit niedrigem
Kopf, blaue Röcke mit rot eingefaßten Säumen, gelbe Lederhosen, die bis an die
Kniee reichten und von roten mit Quästchen gezierten Strumpfbändern festgehalten
wurden. Der Junge wußte nicht, ob es nur von den Anzügen herkäme, aber er meinte,
diese Menschen sähen ganz anders aus als an andern Orten: viel stattlicher und
viel vornehmer. Er hörte, daß sie miteinander sprachen, konnte aber lange kein
Wort verstehen. Da fielen ihm die schönen Kleider ein, die seine Mutter in ihrer
Truhe verwahrte und die seit ewiger Zeit niemand hatte tragen wollen, und er
fragte sich, ob er hier nicht am Ende Leute aus früheren Zeiten vor sich habe,
Leute, die in den letzten hundert Jahren nicht mehr auf Erden geweilt hätten.


Dies war jedoch nur ein Gedanke, der ihm durch den Kopf ging und gleich
wieder verschwand, denn er sah wohl, daß diese Leute hier lebendige Menschen
waren. Die Ursache aber, warum der Junge so dachte, ist die, daß sich die Bewohner
am Siljansee in ihrer Rede, in ihrer Tracht und in ihren Sitten noch
mehr von den vergangenen Zeiten bewahrt haben, als es an andern Orten der
Fall ist.

Bald wurde sich der Junge auch darüber klar, daß die Leute dort am
Feuer von alten Zeiten sprachen. Sie erzählten, wie es ihnen in ihren jungen
Jahren ergangen sei, wo sie auf weiten Wegen in andre Landesteile hätten
wandern müssen, um durch ihre Arbeit den ihrigen daheim das tägliche Brot
zu verschaffen. Der Junge hörte mehrere Leute ihre Geschichte erzählen; aber
später konnte er sich doch am besten an das erinnern, was eine ganz alte Frau
aus ihrem Leben mitgeteilt hatte.

 Die Geschichte der Kerstis vom Moore

„Meine Eltern hatten einen kleinen Hof in Ostbjörka,“ begann die Alte,
„aber wir waren viele Geschwister, und die Zeiten waren sehr hart, deshalb
mußte ich schon mit sechzehn Jahren in die Fremde hinaus. Wir zogen miteinander,
so ungefähr zwanzig junge Leute, von Rättvik aus; im Jahre 1845,
am 14. April kam ich zum erstenmal nach Stockholm. Als Mundvorrat auf
der Reise hatte ich etwas Brot, ein Stück Kalbfleisch und etwas Käse. Vierundzwanzig
Groschen waren mein ganzer Geldvorrat. Die andern Lebensmittel,
die ich von Hause mitbekam, packte ich in meinen Reisesack und schickte ihn
samt meinem Arbeitsanzug mit einem Bauernwagen im voraus nach Stockholm.

So schlugen wir denn alle zwanzig den Weg nach Falun ein; wir legten
täglich drei bis vier Meilen zurück, und so erreichten wir Stockholm am siebenten
Tage. Das war noch anders, als wenn die Mädchen sich heutzutage nur auf
die Eisenbahn setzen und dann höchst bequem in acht bis neun Stunden an
Ort und Stelle sind.

Als wir in Stockholm einzogen, riefen die Leute einander zu: ‚Seht, da
kommt das Dalregiment!‘ Und es war auch, als ob ein ganzes Regiment
dahermarschiert käme, als wir in unsern Schuhen mit den hohen Absätzen, in
die der Schuhmacher mindestens
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Vor den Kirchen
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Die Überschwemmung























 Die Schwäne in der Hjälstabucht





































 Der neue Kettenhund
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Die Sage von Uppland
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In Uppsala

 Der Student























































 Das Maienfest



















































 Die Probe
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